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or zugewieſen. Schwatzte und genoß. Ja, die 
luft machte einen geſunden Hunger; ſofort, ſchon am 


12. Seplemberi i234 


Beilage zum Poſener Tageblatt 


In freier Stun 


Drei Häuser 


Roman von Hans⸗Caſpar v. Zobeltitz 


(9. Fortſetzung) (Nachdruck verboten.) 


Von der Treppe der roten Veranda rief ſie den 
Großvater. f ; 

Er antwortete aus der Tiefe des Parks. Dann 
kam er die Eichenallee heraufgeſchritten. Vor ihm 
tollte ein langhaariger Vorſtehhund, um ihn ſchwenzelte 
eine Dackelhündin. N 

„Hektor,“ rief Carla. Da verharrte der Hund, 
hob witternd die Naſe, ſprang dann aber in langen 
Sätzen auf ſie zu und an ihr empor. Den Kopf kraute 
ſie ihm. „Kennſt du mich noch, alter Kerl. Viel zu 
lange bin ich nicht hier geweſen.“ 

Nun war auch der Großvater heran. „Morgen, 
Mädel. Ausgeſchlafen? Darf ich dir meine neueſte 
Freundin vorſtellen? „Trudel“ hab ich ſie getauft. 
Du — da kannſt du faſt eiferſüchtig werden, die kleine, 
freche Kanaille hat ganz mein altes Herz erobert. Eine 
Schmeichelkatze iſt ſie und dabei erſter Klaſſe im Fuchs⸗ 
bau. Neulich hat ſie eine alte Füchſin gepackt, dreimal 
ſo groß wie fie ſelbſt.“ 

Die Sonne ſchien durch die Scheiben der Veranda. 

In der einen Ecke umgeben von Palmen und immer⸗ 
grünem Geſträuch ſtand ein runder Frühſtückstiſch, eine 
Grasleinendecke mit breiter Spitzenkante und Spitzen⸗ 
einſätzen lag auf ihm; im großen Silberkeſſel brodelte 
das Waſſer, die Butter ſchimmerte goldgelb, wie nur 
Landbutter ſchimmern kann, Honig und Schinken 
warteten. Es war äußerſt einladend. 

Der Großvater ſchob Carla den Korbſeſſel zurecht. 
holte ein Kiſſen herbei. Sie wehrte ſich ein wenig: 
„Du ſollſt mich nicht immer bedienen.“ aber ließ es ſich 
doch gefallen. Es tat ja ſo wohl. Feſt langte ſie zu 
und ſchwatzte dabei von den Hunden, erzählte von der 
Joſephinenſtraße, dankte für das Lieblingszimmer, das 


7 


erſten Morgen. 


Alles hübſch allgemach. Bis der Großvater mahnte: 


„Beeil' dich ein bißchen, Mädel. Wir wollen auf. den 


Hof, Wrangel will mir den Waldowſchen Bock präſen⸗ 


tieren, und ich möchte ihn nicht warten laſſen.“ — 
Quer durchs Schloß ſchritten fie, durch die vielen, 
hohen Räume, die ebenerdig lagen. Der Saal mit der 
gewölbten Decke und den breiten Stuckornamenten 
über den Fenſtern, die ſich beiderſeits längs der 
Rahmen in Girlandenform tief herabzogen. Mit pracht⸗ 
vollen Gobelins waren die Wände beſpannt. Schwere 


Land⸗ } 
halle des Obergeſchoſſes führte. 


(Copyright 1927 by Brunnen⸗Verlag (Willi Biſchoff), Berlin.) 


Rokoko war es, das man im Trianon findet, ſondern 
das kraftvolle des Potsdamer Stadtſchloſſes. Die 
Falfenbergs des 18. Jahrhunderts hatten dieſelben 
Meiſter für ſich arbeiten laſſen, die auch für ihre Könige 
und Markgrafen werkten. Durch das vierfenſtrige 
Wohnzimmer ging es, in dem einſt die Großmutter 
ihre Beſuche empfangen. Hier waren die Wände ge⸗ 
malt: breite, tiefblaue Bordüren faßten die Bildflächen 
ein, auf denen bunte, phantaſtiſche Vögel: rieſenhafte 
fremdländiſche Faſanen und Reiher, Kolibris und 
Honigſauger, Papageien und Kreuzſchnäbel auf blühen⸗ 
den Bäumen ſaßen oder unter ſonnenblauen Himmeln 
flatterten. Wie oben in Carlas Boudoir herrſchte hier 
das Empire, ſteiflehnig und gerade, aber größer in den 
Maßen und feſtlicher. Es war der Raum, den die 
jungen Falkenbergs als Kinder beſonders geliebt. in 
dem ſie ſich in bunte Welten hineingeträumt hatten. 
Großmutter hatten fie kaum gekannt. Großvater und 
Vater hatten wohl nie von ihr geſprochen, und nur 
ganz ſelten hatte die Mutter von ihr erzählt: eine Kur⸗ 
länderin war ſie geweſen, eine Prinzeſſin Liewen, ſchön, 
hochgewachſen und blond, in Petersburg hatte ſie Grob: 


vater kennen gelernt, als er vom „alten Herrn“, von 


König Wilhelm I., zum perſönlichen Dienſt beim Zaren 
kommandiert worden war. Die ſchwere Perlenkette, 
die die Mutter jetzt noch trug, das Brillantdiadem, das 
ſie einſt zu Hoffeſten getragen, ſtammten von ihr. Und 
vielen wertvollen Schmuck ſollte Großvater noch oben 
im eingemauerten Schrank ſeines Schlafzimmers bergen. 


„Der bleibt Falkenbergſch! hatte die Mutter geſagt, 1 
„wer wird ihn einſt tragen?“ Und ihre Blicke waren . 


zu Chriſtof gewandert. 


Aus Großmutters Zimmer kam man in die Vor⸗ 


halle, aus der eine breite Doppeltreppe in die Wahn; 
Hier hallte ieder 
Schritt auf dem ziegelgedeckten Boden: durch zwei Stock⸗ 


werke konnte man hinaufblicken, zwölf Meter hoch. und 
pon oben herab hing an langer Eijentette ein mächtiger 
Kronleuchter, der auch noch heute mit einer Anzaht 


Kerzen beſteckt war. Ein flackerndes Leuchten gab das, 
wenn fie zut Auffahrt der Gäſte entzündet wurden. und 
der Luftzug ſie bei ſedem Oeffnen des Portals anblies. 
Immer war es kühl in der Halle, und an heißen Tagen 
glänzten die Ziegel des Bodens feucht. Dann war ein 
ſtarkes Gewitter im Anzuge. hieß es. \ 
Graf Falkenberg öffnete die ſchwere Haustüre. Faſt 
in Schulterhöhe ſaß die armdicke, bronzene Klinke. 
Langſam drehte ſich der Flügel in den Angeln. Warm 
ſtieß die Luft von draußen ins Haus. 
„Wirklich Frühling iſt's jetzt,“ jubelte Carla. 


erer. 


Unter den Arm faßte ſie der Großvater und leitete 
fie über den Schloßhof. „Du biſt ja auch Hier, mein 
Mädel. Da muß die Sonne ſcheinen.“ Noch gingen 
ſie im Schatten, rechts und links lagen die Neben⸗ 
bauten; rechts die Ställe für die Kutſch⸗ und Reit⸗ 
pferde, die Hallen für das herrſchaftliche Fuhrwerk, 
über ihnen die Wohnungen für die Kutſcher und 
Diener, links die Flucht der Gaſtzimmer. Dazwiſchen 
lag die mit runden Kopfſteinen geflaſterte Fläche, in 
deren Mitte der Sandſteinbrunnen ſtand; aus vier 
Eiſenröhren plätſcherte das Waſſer in ein flaches Becken. 

Vom Hof führte ein Fahrweg zur Landſtraße, ein⸗ 
geſäumt von hohen Steinmauern, hinter denen die 
Nutzgärten lagen, und Maulbeerbäumen in Doppel⸗ 
reihen, aus fritziſcher Zeit ſtammend; in flachen Bogen 
war wilder Wein von Stamm zu Stamm DEN 

Da hinab ſchritten fie, bogen dann rechts ab, hun⸗ 
dert Meter die Chauſſee entlang, dem Wirtſchaftshof zu. 

Vor dem Schafſtall wartete der Baron Wrangel. 
Er zog den Hut, als ſich die Beiden näherten. Graf 
Falkenberg ſtellte ihn der Enkeltochter vor. Carla 
reichte ihm die Hand. Mit kurzer knapper Bewegung 
ergriff er ſie und verbeugte ſich. Grad, daß er den 
Nacken ſenkte, nicht mehr. Dann winkte er dem Schaf⸗ 
meiſter, der den Bock heranzerrte. „Ich komme ſchon, 
Brendel,“ rief der Graf. Einige Schritte ging er vor⸗ 
wärts, an ſeiner Linken Wrangel. 

Abſeits ſtand Carla. Sie beobachtete die Gruppe 
der drei Männer, die um das Tier ſtanden. Klein und 
gedrungen der Schäfer; Jacke, Hoſe und Filz von einer 
undefinierbaren gleichen Farbe die einem einzigen 
großen Flecke gleich kam. Daneben groß und breit der 
Großvater in jagdgrünem Loden. die aufgeſetzten 
Taſchen und der Gürtel mit Hirſchhornknöpfen ge⸗ 
ſchloſſen. Kaum einen halben Zoll kleiner der Baron 
Wrangel in graubraunem Reitanzug. der knapp ge⸗ 
arbeitet war, die Hoſen in Breechesform mit leder⸗ 
beſetzten Knien, hohe hellgelbe Stiefel mit Anſchnall⸗ 
ſporen. Eine kurze Gerte trug er in der Hand. 


„Ein wenig höflicher hätte er grüßen können,.“ 


dachte Carla, „er ſcheint ſehr ſtolz zu ſein, der Herr 
erſte Beamte.“ Im Profil konnte ſie ihn betrachten. 
Ein gradliniges Geſicht. zweifellos gut geſchnitten, die 
Naſe vielleicht etwas zu ſcharf, das Kinn zu ſtark vor⸗ 


gebaut: der Mund ſchmallippig, dabei nicht klein. Von 


den Naſenflügeln herab ein paar Falten. tief. faſt 
ſchmerzlich, auf jeden Fall ſtreng und ernſt; auch um 
die Augenwinkel Falten, Krähenfüße. die ſich beim 
Sprechen verſchoben, bald ſtark, bald ſchwach erſchienen. 


Die Augen nicht zu erkennen, die Wimpern dicht, lang. 


auffallend dunkel. 183 5 
Carla ſah es. „Er witd wohl Slavenblut haben, 
der kurländiſche Herr.“ Sie verſuchte ihn abzuſchätzen: 
Mitte der Dreißig, Anfang der Vierzig. N 


ſetzen!: 
„Nun, Carla, was meinſt du zu der Neuerwer⸗ 
bung?“ 5 \ 
An die Gruppe trat ſie heran. „Was jagt Brendel? 
Er wird wohl am meiſten davon verſtehen.“ 

„Der Bock iſt gut, Komteß, aber teuer. Der Herr 
von Waldow weiß ſeine Preiſe zu machen.“ 

Sachverſtändig faßte Carla ins Fell. „Ich weiß 
ja nicht, was du willit, Großvater: Wolle oder Fleiſch. 
Die Wolle, da iſt nichts gegen zu ſagen. Aber die 
Schulter ſcheint mir ſchwach. Hab ich recht. Brendel?“ 

Der Schäfer griff nach dem Kopf und rückte am 
Hate. Die gnädige Komteß haben's gleich wieder 
meg. Mit der Schulter hapert's ein bißchen. Aber das 
iſt ziemlich egal. Was wir brauchen iſt Wolle. Das 
Gebäude haben wir alleine. Wenn Komteß mal die 


bücher rieſigen Formats 


— Das: war 
alſo der Mann. von dem fie alle jo große Stücke hielten, 
von dem Großvater ſagte: „Er wird Schwung hinter 


Mutterſchafe anſehen wollen? Der Herr Baron meint 
au “ F . 


„Auf mich kommt's nicht an.“ Scharf ſaßen die | 


Worte, hell, klingend war die Stimme. „Er muß 
ſingen können,“ dachte Carla; blitzartig kam der Ge⸗ 
danke. 2 

hatte ſich tief über das Tier gebeugt. 

„Es iſt gut, Brendel. Führen Sie den Bock fort.“ 
Und zu Wrangel: „Ich danke Ihnen. Ich glaube, wir 
1 5 das Richtige gefunden. Sind Sie heute zu Tiſch 

a ? “ u 

„Nein, Herr Graf. Ich muß nach Adolfsruhe. Auf 
Schlag ſieben und neun gehen die Motortrecker zum 
erſtenmal in ſchwerem Boden. Haben Herr Graf noch 
Befehle?“ 

Jetzt erſt ſah Carla, daß der Reitknecht vor dem 
Schafſtall die braune Vollblutſtute hin- und herführte. 
Sie kannte ſie, oft genug hatte ſie ſie ſelber geritten. 
Schwierig war ſie im Maul und verlangte eine weiche, 
geduldige Hand, wollte aber doch feſt angefaßt ſein. 

„Sie reiten Lady Macbeth jetzt, Baron Wrangel?“ 

„Jawohl, Gräfin. Aber wenn Sie... .“ - 

„O nein. Es find ja genug Pferde da.“ Und dann 
zum Großvater: „Wir gehen wohl jetzt. Ich wollte die 
alte Schindler auch noch gern begrüßen.“ Die alte 
Schindler hatte ſeit einem halben Menſchenalter die 
Hühner. Puten. Enten und Gänſe unter ſich. 

Ein ganz klein wenig neigte Carla Falkenberg zum 
Abſchied den Kopf. a 

V 


Sonnabend ſchloß das Verſuchslaboratorium der 
Zimmer⸗Werke ſchon um zwölf Uhr. Es war der ein⸗ 
zige Wochentag, an dem Fritz Kähl zu Hauſe Mittag 
aß und den Nachmittag für ſeine Familie frei hatte. 
So hatte Margot ihren Empfangstag auch auf den 
Sonnabend gelegt; es war kein großer offizieller Emp⸗ 
fang. es war immer nur ein kleiner Kreis da: gerade, 
daß die nächſten Freunde wußten, Kähls ſind zu Hauſe. 
Fritz war kein Freund der Geſelligkeit; er war 
aber auch kein Freund ſeiner Häuslichkeit. Er hatte 
ſeine Arbeit, ſie liebte er, ſie erfüllte ihn ganz. Außer⸗ 
halb der Fabrik wußte er nie recht, was er mit ſeiner 
Zeit beginnen ſol'te. Die Zeitung intereſſierte ihn 
nicht, Politik war ihm greulich; ſie hält die Menſchen 


nur von nutzbringender Arbeit ab, ſagte et. Wie je⸗ 


mand Zeitſchriften oder Romane leſen konnte, verſtand 
er nicht. So ſaß er abends an ſeinem Schreibtiſch, malte 
chemiſche Formeln auf große weiße Bogen. zeichnete 


2 


Anlagen für chemiſche Prozeſſe, vertiefte ſich in Fach⸗ 


ü War er müde und abge⸗ 
arbeitet, ging er ins Kino, ſeltener in ein Theater. Die 
einzige Abwechſlung, die er wirklich ſchätzte, war der 
Beſuch eines eleganten Reſtaurants. Er zog ſich dann 
ſehr gut an, ſehr langſam und ſorgfältig, ſtets Smo⸗ 


king oder Frack, verlangte von ſeiner Frau, daß auch 


ſie ſich modern und elegant kleidete. Mit Sachkenntnis 
ſtellte er das Menü zuſammen, ſuchte einen erleſenen 


Wein aus und aß und trank mit Genuß. Hier ſchlug | 


das Blut der Väter bei ihm durch. Man wußte in den 
Gaſthäuſern, wer er war, bediente ihn als Conrad 
Kähls Sohn mit beſonderer Sorgfalt. b 

Auch im Union⸗Hotel ſaß er gern, und Vater Kähl 
freute ſich jedesmal aufrichtig. wenn Sohn und 


Schwiegertochter kamen. Er hatte dann eine beſondere 


Schlemmerei zur Hand, ließ eine Seltenheit anrichten 
und eine Flaſche aus dem Keller holen, die nicht mehr 
oder noch nicht auf der Karte ſtand. Dann ſetzte er ſich 


wohl auch an den Tiſch ſeiner Kinder, erzählte dem 


Sohn von ſeinen Sorgen. Nöten und Freuden, hatte 
aber eigentlich nur in Margot die aufmerkſame Zu⸗ 


Auch Graf Falkenberg horchte auf. Der Schäfer ö 


rn Sie verftand ihn; fie wußte auch, daß der 
Schwiegervater an dieſer Vorliebe des Sohnes für 
Reſtaurants, für gutes Eſſen und Trinken die leiſe Hoff⸗ 
nung nährte, er würde doch noch einmal zu ſeinen Be⸗ 
trieben zurückkehren. - 


Fritz Kühl verdiente in den Zimmer⸗Werken gut. 


Er bezog längſt ein Direktorengehalt und hatte ſein 
Dienſtauto, das ihm aber auch privat zur Verfügung 
ſtand, weil er oft noch Konferenzen oder Fachvorträge 
in den Abendſtunden zu beſuchen hatte. Schon lange 
hatte er ſich von der väterlichen Taſche freigemacht. auf 
jeden Zuſchuß verzichtet, ja, er beſtand ſogar darauf, 
daß er im Union⸗Hotel ſeine Rechnung wie ſeder andere 
Gait beglich. „Wir wollen das nicht erſt einführen, 


Papa,“ hatte er geſagt, als der Vater Anweiſung gab, 


teine Nota auszuſtellen. Im erſten Augenblick war 
Conrad Kähl verletzt geweſen; dann aber hatte er 


n — 


weiſe gelächelt; als alter Hotelwirt kannte er den 


Satz: man ſoll einen Reiſenden nicht aufhalten. Jeder 
hatte ſeine Schrullen, mit denen man ihn ſelig werden 
laſſen mußte. 8 

Zu ſeiner Tochter, zur kleinen Inge, hatte Fritz 
Kähl keine Stellung. Gewiß, er liebte ſie. Weil ſie 


ſein Kind war. ber er wußte nicht viel von ihr, 
wußte auch nichts mit ihr anzufangen. Wenn er mor⸗ 
gens in die Werke fuhr, war Inge noch in der Kinder⸗ 
ſtube, ſchlief meiſt noch; wenn er abends heim kam, 
hatte die Pflegerin ſie ſchon längſt ins Bett gebracht. 
So blieben für den Vater die Sonnabende und die 
Sonntage. Aber das genügte nicht, eine enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen Vater und Tochter herzuſtellen; das 
Mädelchen war ſcheu und klammerte ſich an die Mutter, 
trotzdem Margot eiſern ſtreng war. a 
. (Fortſetzung folgt) 


Glüdsgöttin Gitarre 


Von F. Dörte 


Der Ingenieur der Firma Lawerenz. Chicago, wurde ge⸗ 
fragt, wie er denn zu feiner guten und begehrten Stellung ges 
kommen ſei. Er ſei doch noch ſo jung. Und der Ingenieur 
lächelte und begann ſeine Geſchichte, die eigentlich die Geſchichte 
einer Gitarre und eines kleinen Liedes war. 5 

„Ich habe immer ein bißchen Wanderblut in den Adern 
gehabt,“ erzählt er. „Nicht, daß ich gern auf der Landſtraße 
liege und mich zu den Heimatloſen rechne. Aber die Natur hat 
es mir angetan, und ein Regen hat für mich eigene Melodie, 
und ein Sturm ſingt mir Lieder von Kraft und Trotz. Sie 
können das vielleicht verſtehen. = 

Meine liebe Mutter pflegte immer zu jagen, daß man ein 
Lieb haben müſſe, auch wenn die Zeiten ſchlecht ſeien, denn ein 
Lied ſei der beſte Führer aus den ſchlechten in die guten Zeiten. 
So 1 ſie es immer gehalten, und ich weiß wenn manchmal 
der Vater müde und erfolglos nach Hauſe kam, und Mutter 
dann zur Gitarre. griff, dann verſchwanden die Sorgenfalten 
von ſeiner Stirn, er trat zu ihr und ſagte leiſe und behutſam: 

„Es wird ſchon wieder werden, nicht wahr, Eliſe?“ 

Sie lächelte, und es wurde immer wieder gut. 

Mutters Gitarre aber war eine Reliquie. 


Als ich ſoweit war, um in die Welt zu gehen, da gab ſie Sr 
Es iſt jehr 


mir die Gitarre und lehrte mich ein kleines Lied. 
ſchlicht und hat eine einfache Melodie. 
N. Wenn dich die Sorgen quälen, 
Verzage nicht, mein Herz, 
Im Grunde aller Seelen 
iegt auch ein Häuflein Schmerz. 
Und nach dem tiefſten Weinen 
Muß ſtets die Sonne ſcheinen. 


„Dein Großvater hat dieſes Lied gemacht,“ jagte fie. 


ch nahm die Gitarre und ging in die Welt hinaus. Ich 


wollte aus mir jelbft etwas werden. Aber die Welt iſt hart. 
Ich fand nicht gleich Anſchluß, und als ich nach Amerika kam, 


da hatte ich nur meine Gitarre. Ich wohnte ganz billig in 


einem nicht ſehr ſauberen Hauſe. 


mehr bezahlen, und ein warmes 
ni 1 agen 


& konnte die Miete nicht 
en 
) Mein Wirt war ein bißchen geizig. 
wollte mich nicht direkt vor die Tür ſetzen, aber meine Gitarre 
ſtach ihm in die Augen. 5 85 5 ; 

„Meine Tochter will Gitarre ſpielen lernen, Ich würde 
Ihnen Ihre Gitarre mit zehn Dollar anrechnen.“ 

Ich ſah ihn groß an. 3 . 

„Meine Gitarre iſt nicht zu verkaufen.“ 

Da wurde er wütend. En 

„Ich habe nichts zu verſchenken, verſtehen Sie. Sie müſſen 
heute Ihr zus räumen.“ 8 N 

Ich wollte lieber auf freiem Felde übernachten, als meine 
Gitarre fortgeben. Es war ein Erbſtück von Mutter, und fie 
war mein Troſt. Solange ich ſie hatte, merkte ich nichts von 
der Unbill des Lebens. Sie war mir wichtiger als ein Unter⸗ 
kommen. f 2 

So gab ich das Zimmer auf und zog durch die Stadt. 

Am Abend war ich außerhalb an der Peripherie. 

Als ich mich allein dünkte, nahm ich die Gitarre in den 


hatte ich ſchon lange 


arbeiten. Was 


eme 


Arm und begann das Lied zu ſingen, das Mutter mich gelehrt 
hatte. Der Klang der Heimat lag darin und Troſt und Hofſ⸗ 
nung. Es konnte mir nichts geſchehen, ſolange ich dieſes In⸗ 
ſtrument beſaß. Als ich geendet hatte, Hand ein alter Herr 


vor mir. 


„Deutſcher?“ fragte er. 
„Jawohl,“ ſagte ich. 
„Hunger?“ 
„Es hält ſich.“ N 

„Und das Lied? Ich kenne dieſes Lied.“ 

Es war ſonderbar, daß er das Lied kennen wollte. 

„Sie können dieſes Lied nicht kennen,“ ſagte ich, „denn 
mein Großvater hat es gemacht, und es iſt nicht bekannt ge⸗ 
worden.“ 

„Ihr Großvater,“ ſagte er, „das iſt ſeltſam. Kommen Sie 
morgen zu mir. Und hier haben Sie fünfzig Dollar. Eſſen Sie 
gut und ziehen Sie ſich ſauber an.“ 3 
g ch war allein und ſah, wie der alte Herr zu einem Wagen 
ging, den ich nicht geſehen hatte. Er war ausgeſtiegen, um 
mich zu hören. . { 

ſah auf die Karte, die er mir mit dem Geld in die 

Hand gedrückt hatte. i 5 i 

„Stanz Peter Lawerenz“ ſtand darauf. Und die Adreſſe. 
Am andern Tage wurde ich in ſein Büro geführt. 


„Ihr Großvater war mein beſter Ferund,“ ſagte er. „Wir 
; lind zuſammen in die 9 ). Habe 
Lehrer Deubler zuſammen geärgert. Ich hätte ihn gern vor 


Schule gegangen und haben den alten 


einmal geſehen. Willen Sie, daß wir das⸗ 
n liebten? Aber wir verfeindeten uns nicht, weil 
Freunde waren. Als er 


ſeinem Tode no 
ſelbe Mäd 
wir wirkli 


entſtanden. Ha 

ede an e 

Er dachte eine Weile nach. 
„Eliſe war Ihre Mutter, nicht?“ 
„So hieß meine Mutter.“ ; 


e nicht geglaub 


155 tannte ſie als kleines Ding. Der Ning mit den 

eh en war ein Geſchenk von mir zur Taufe. Ja, das Leben 

i Dunn; 5 h 

8 Wieder ſchwieg er. And dann prüfte er mich aufmerkſam. 
„Eliſes Sohn ſoll nicht ſo herumlaufen, Eliſes Sohn ſoll 

können Sie?“ 

„Ich bin Techniker.“ 


„Eliſes Sohn iſt beſtimmt fleißig,“ ſagte er, als er mit. 


feiner Mufterung fertig war, und tat fo, als ſpräche er nur 
mit ſich. 

„Sie können bei mir anfangen.“ 

So begann hier meine Arbeit. Ich war fleißig und lernte 
in ſeinen Betrieben viel hinzu. Langſam entwickelte ſich meine 
Stellung, und heute kann ich den Betrieb leiten. Herr Lawerenz 
hat eine einzige Enkelin, die in meinem Alter iſt. Er ſieht es 
gern, wenn ich mich um ſie kümmere und macht freundliche An⸗ 
deutungen über eine gemeinſame Zukunft. Aber ich bin ſehr 
ſchüchtern und kann mich Annabella gegenüber nicht ſo äußern, 
wie ih es möchte. Ich ſuche nach einem Liede, das ich dichten 
will, und das will ich ihr dann auf der Gitarre vorſpielen ...“ 


äh a 5 7 57 das — dichtete, 
be ich ihm geholfen. Es iſt eigentlich aus meiner Stimmung 
daß ches noch einmal hören : 


| Das erſchrechliche Schickſal eines Stedenpferbreiters. 

Zeitgenoſſen: tennt ihr das ſchauerliche Schickſal Philipp 
Emanuel Enzenſpergers, würdig der Dramatiſterung durch 
einen großen Dichter? Denn „Furcht und Mitleid“ erweckt 
ſeine Tragödie. \ 

Philipp Emanuel war Bibliothekar, was ja an und für ſich 
noch kein tragiſches Verhängnis bedeutet. Als ſolcher lebte er 
ſebſtverſtändlich in der ehrfurchtgebietenden Atmosphäre aller 
hohen und höchſten Geiſter. Kann es da Wunder nehmen, da 
er ih auch auf eine geiſtreiche Liebhaberei warf? Schließli 
bedeuten ja gerade die Stedenpferde das wahre Glück der 
Menſchen: der eine macht in Hühnerzucht, der andere in Brief⸗ 
marken, der dritte in Bibliophilie, der vierte in Mundharmo⸗ 
nikablaſen — na und ſo weiter! Philipp Emanuel hatte alſo 
auch eine ſtille Liebe: er jammelte Autogramme. 5 


Alſo: er ſammelte Autogramme. Und zwar ſpezialiſierte er 
ſich als echter Wiſſenſchaftler. Es kam ihm nicht auf die Hand: 
ſchriften toter Leute an, nur „lebende“ Autogramme waren 
97 Sport. So einfach iſt das nun nicht, wie es ſich anhört. 

an kann doch ſchließlich den berühmten Leuten nicht kurzer⸗ 
hand auf die Bude rücken und jagen: Bitte, Herr Soundſo, 
ſchreiben Sie ſich doch gefälligſt mal hier ein! Das geht viel⸗ 
leicht bei Filmdiven und Tenören! Aber ſonſt —! : 

So verfiel denn Philipp Emanuel auf die ſonderbarſten 

Wege, um ſein Steckenpferd mit Erfolg zu reiten. Er wälzte 

den „Kürſchner“ und „Wer iſt's,“ ſchrieb ſich die größten Tiere 
heraus und ſuchte ſich unter den ſeltſamſten Vorwänden Schrift⸗ 
züge ſeiner Opfer zu ergattern. Er fragte bei einem berühmten 
Dichter an, ob er ſich nicht einmal in ſeiner Stadt zu einer Vor⸗ 
leſung bereit finden laſſe; er ſchrieb dem berühmteſten Chir⸗ 
urgen Deutſchlands einen 
eines imaginären Leidens; er wies einem gefeierten 
um in Korreſpondenz mit ihm zu kommen, nach, ſie ſeien vom 
f „ her miteinander verwandt — und Aehnliches 
mehr. = 

Aber — und das iſt ein Beweis für die Großzügigkeit 
Philipp Emanuels — nicht nur den Geiſtesheroen wandte ſich 
ſeine Beuteluſt zu: wer auch immer ſich von der großen Maſſe 
unterſchied, meinetwegen berüchtigt war, der war ihm will⸗ 
kommen. Höchſter Triumph war es ihm, durch gute Beziehungen 
zu den Justizbehörden einige Zeilen eines Maſſenmörders zu 
erwiſchen. Seine Sammlung wurde eine Sehenswürdigkeit 
erſten Ranges jeder Kulturhiſtoriter, jeder Graphologe 
mußte ſeine Freude daran haben. 5 

So geſchah es, daß Philipp Emanuel ſelbſt berühmt wurde! 
Durch ſeine Autogramme! In ganz Deutschland, ja darüber 
hinaus kannte man ſeinen Namen. Und ſchließlich trat eines 
Tages das Ereignis ein, wo unſere Geſchichte anfängt, der 
Ko taſtrophe zuzueilen. 5 a ö 
Nämlich: es erſchien bei Philipp Emanuel ein leidlich 
deutſchſprechender Amerikaner, ſtellte ſich als Miſter Soundſo, 
Sammler von Autogrammen, vor und — bat ihn um eine 
Anterſchrift!! „Sie ſein der very beruhmteſte Sammler von 
Aulogramms! 2“ jagt der Yantee und hielt ihm ein offenes 


Wut d „Schreiben Sie unter!“ a 

Philipp Emanuel erbleichte errötete, nahm die gezüdie 
Geldfeder des Amerikanets und trug ſich ein: „Philipp Emanuel 
Enzensperger a 


„Von dieſer Stunde an begann die letzte Rolle des Fadens 
. ſich abzuwiceln. den ihm die boſen Parzen zugeſponnen. Eines 

Tages fiel es auf, daß der ſonſt ja gewiſſen hafte Beanite auf 
ſeinem Büro vor großen ⸗Schreibbögen ſaß und ſie in ſeiner 


I jhriit. bemalte: Phylliopp. Emanuel. Enzensperger, Philipp 
. Emanuel Enzensperge . Man nahm's zuerſt als liedens⸗ 


ae e auerft als Ti 
5 ulle, dan grotesken Vogel, ſchließlich als 
Amts vernachläſſigung, und endlich deutete pan zwinternd 


u ann mo bei manchen Leuten das Gehirn ſitzt! 


recht. Seit Philipp Emanuel ſich als Berühmtheit wußte. di 
* an mehr Autogramme zu ſammeln, Er ie geben hatie, 
an ein heimtückiſcher Wurm in ſeine Ganglienzellen "ae 
Ei en au fein, der ſein Hirn benagte, Er betam zunächſt 
de den, er damit verbrachte, ſtundenlang, tage⸗ 
W Aunen eh Kin e ene unterbrochen, ſeinen 
u u iſch lenchkenden Antlitzes. ganz hin⸗ 
n Wie, man ihn ſchließlich in eine Anſtalt brachte. Er war 
ein ſtiller, harmloſer Kranker, der ſich damit 8 Stöße 
N mit ſeiner Unterſchrift zu bedecken. War er beſonders 
au aufgelegt, jo gab er wohl dem Wärter wichligtuend einen 
ace ab und flüſterſe. „Bewahren Sie es gut auf, ich bin 
eine Berühmtheit, meine Unzerſchrift iſt bares Geld.“ . 


— 


Brief und erbat ſich Rat wegen 
Muſiker, 


Geſtalt und Ziel des 
kannt. 


1936 in Berlin und eine neuartige Darſtellung der 


gelehrten zierlichen Handſchrift. immer mit derſelben Unter⸗ 


meit ge 
Buſſe, künſtleriſch wertvolle Bildwiedergaben, Gedichte und 


O Mufe, verhülle dein Haupt! Die Leute, die 5 bedeutſam 
un die eigene Stirn griffen und die fremde meinten, hatten 


Nach einem Jahre überraschte ihn mitten im Namenszug 
der Tod. Das „Verrückte an der Geſchichte iſt aber, daß jener 
De Amerikaner, der von der Sache rt hatte, die von 

tipp Emanuel Enzensperger während jeiner irren Zeit be⸗ 
160 ne Schiffslaſt Papier aufkaufte und über den Ozean 
affen ließ. Ihn hal man nicht in die Gummigelle geſteckt! 
1 SR 


Zeitſchriſten 


Unter gelber Flagge. — Behandlun ſeucheverdüchtiger 
Schiffe. Die Seehäfen ſind heute das Saupteinfallstor fo 
mancher ſchweren Krankheit. iele Seuchen, die in früheren 

eiten als Geißel der Menſchheit verheerend über Erdteile und 
Länder zogen, haben ſich in irgendeinem Hafen an Land ge⸗ 
schlichen. Daß ſie das heute nicht * 5 können, daß ihnen, 
wenigſtens joweit das in menſchlichen Kräften ſteht, der Ein⸗ 
tritt verwehrt iſt, das iſt Verdienſt und Aufgabe einer ſorgſam 
durchgebildeten Sanitätsorganiſation, die Tag und Nacht dar 
über wacht, daß kein verdächtiges Schiff unkontrolliert bleibt. 
Welche große Arbeit dieſe ne ee im Dienſt der Be 

eit leiſtet und wie groß die Gefahren ſind, die in dieſen Häfen 
auern, das zeigt ein ſehr inteteſſanter Bilderartikel in der 
neueſten Nummer (Nr. 36) des Illuſtrierten Blattes. 
Das gleiche Heft bringt den Bericht eines Augenzeugen von der 
Erj IB der Schillſchen 8 Eine hei⸗ 
tere Filmſeite, die Verkleidungsſßenen aus kommenden Filmen 
zeigt, wird den Leſern viel Freude machen. Auf die Fülle an 
Humor und bunten Seiten ſei wieder beſonders hingewieſen. 
Dieſe ſehr reichhaltige Ausgabe des Illuſtrierten Blattes wird 
ab Samstag überall für 20 Pfennig verkauft. F 


Weſtermanns Monatsheften er⸗ 
älteſten deutſchen illustrierten 


Die Septembernummer von 
öffnet den 79. Jahrgang dieſer 0 i 
Monatsſchrift. Verantwortungs⸗ und zielbewußter denn je ſoll 
ihre kulturelle Aufbauarbeit in die deutſche Zukunft geführt 
werden. Wie Bier Arbeit geleiſtet wird, zeigt das vorliegende 
Seplemberheft. Der Reichsſiedlungskommiſſar Staatsſekretär 
Dipl.-Ingenieur Gottfried Feder ſchreibt Grundſätzliches u dem 
ihm anvertrauten Teil des wirtſchaftlichen Aufbaues der Na⸗ 
tion in dem Beitrag über „Das deutſche Siedlungswerk“. Die 
Führerin der deutſchen Frauen, Gertrud Scholtz⸗Klint, gibt 


Für „Das geiſtige Deutſchland und ſeine Kunſt“ legt 
der Dichter Hermann Stehr als der berufene Sprecher des 
deutſchen Geiſtes Bekenntnis ab, während Dr. E. Günther 
Gründel die zwingende Forderung nach geiſtiger Führerausleſe, 
nach der „Herrſchaft der Beſten“ erhebt. Es finden ſich weiter⸗ 
hin ein Beitrag über „Richard Wagners revolutionäre Helden“ 
von Dr. Karl Nich. Ganzer, Betrachtungen des bekannten 
Rekordläufers Dr. Otto Peltzer über die Olympiſchen 8 

arne- 
ſchlacht von dem Direktor am Reichsarchiv, Oberſtleutnant a. D. 
Wolfgang Foerſter. Tiefdruckaufſätze zeigen Bilder von der 
Kuriſchen Nehrung und geben Einblick in Leben und Werk des 
Bildhauers ilhelm von Winterfeld. Das eigene, einzig⸗ 
artige Schaffen des Malerromantikers Karl Leipold wird in 
einem mit farbigen Wiedergaben ſeiner Gemälde geschmückten 
Aufſatz gewürdigt. Der unterhaltende Teil bringt den erſten 
Roman der kürzlich mit ihrem Novellenband „Unter den Eichen“ 


bekannt gewordenen Margarete Schieſtl⸗Bentlage „Das blaue 


Moor“. Iwei farbig bebilderte, Beiträge heißen vielverſprechend 


„Feen mit goldenen Glöckchen“ und „Pieſekoll, der Horizont⸗ 


verſchlinger“. Zwei andere heitete Erzählungen mit luſtigen 
Zeichnungen haben der Präſident der RNeichsſchrifttuniskammer⸗ 
Haus Friedrich Blunc und der kheiniſche Dichter Heinz Stegu⸗ 
schrieben. Eine weikere Novelle von Hermann Eris 


viele andere kleine Beiträge vervollſtändigen den Reichtum des 


wertvollen Heftes. — Probenummern koſtenlos vom Verlag in 
Vraunſchweig. 8 1 5 


5 Fröhliche Ecke Rs 


V In Theater 
In nächſten Akt ſtirbt einer!) 
„Das werde ich ſein! Vor Langerweile!“ 

8 ; 


Lieschen ei Geburtstag. Tante Olga bringt ihr eine 
Puppe. „Ja, Lieschen, das iſt eine ganz beſondere Pappel Hier 
find zwei Fäden. Wenn du an dem roten ziehſt, jagt die Puppe 
Mama. Und wenn du an dem blauen ziehſt, ſagt ſie Papa.“ 
Lieschen überlegt. „Papa iſt nicht nötig, Tante. Ich hab' 

ja keinen Mann.“ 0 ; ER, 


ne MI S S S S H S H H 


„Deutſchen Frauen Arbeitsdienſtes“ bes I 


